
Hildesheim (kas). „Alltägliches gab es
kaum, Unvorstellbares war die Regel“,
so schildert Dr. Michael Winter seinen
Alltag in den vergangenen Monaten.
Der Hildesheimer Mediziner erzählt von
seiner Zeit im afrikanischen Liberia.
Und von den vielen Eindrücken, die er
während seiner Mission für die Organi-
sation Ärzte ohne Grenzen (Médecins
Sans Frontières, kurz: MSF) gesammelt
hat.

Es sind Erinnerungen an dramatische
Notkaiserschnitte und die anschließend
vor Freude tanzenden Familien. An völ-
lig unterernährte Kinder, die nach eini-
gen Tagen Spezialkost wieder aufblü-
hen, „wie lange nicht gegossene Blu-
men“, erzählt Winter. Es sind aber auch
Erinnerungen an hoffnungslos überfüll-
te Warte- und Krankenzimmer und an
eine medizinische Grundversorgung,
die für westliche Verhältnisse kaum
vorstellbar ist.

Von August 2006 bis Ende April war
der gebürtige Hildesheimer in Sanni-
quellie, im Landesinneren Liberas, für
MSF in einem Regionalkrankenhaus tä-
tig. Für den 34-jährigen Assistenzarzt
(Orthopädie und Unfallchirurgie), der
seit seinem Studium in Göttingen in ei-
ner Klinik bei Berlin arbeitet, war es
vor allem eins – eine Herzensangelegen-
heit. 

Schon während seiner Schulzeit an
der Albertus-Magnus-Schule hat seine
Klasse Patenkinder aus Bolivien ge-
habt, erinnert er sich. „Für mich war
das der erste konkrete Anstoß, mich mit
den Problemen der Dritten Welt ausei-
nanderzusetzen“. Auch für das Medi-
zinstudium entscheidet sich Winter
ganz bewusst, will eines Tages direkt
vor Ort helfen. Die Gelegenheit dazu
bekommt er, als ihn MSF als Mitarbei-
ter einstellt, und er im vergangenen
Jahr nach Afrika reist.

Das Krankenhaus, unterstützt vom
dortigen Gesundheitsministerium, ist
das einzige, das in der Region Nimba
(400 000 Einwohner) kostenfreie Be-
handlungen anbietet. „In dem direkten
Einzugsgebiet wohnen 100 000 Einwoh-
ner“, sagt Winter. „Genauso viele wie in
Hildesheim.“ Aber anders als hier, ar-
beiten dort gerademal zwei Ärzte. Einer
davon ist der Deutsche. Seine weiteren
Kollegen: Eine kanadische Kranken-
schwester, eine amerikanische Hebam-
me, eine Laborassistentin aus Öster-
reich und eine holländische Logistike-
rin. 

Zusammen arbeiten sie in der medizi-
nischen Einrichtung samt stationärem
und ambulantem Bereich. Allein die
Ambulanz suchen an manchen Tagen
bis zu 300 Menschen auf, stationär ste-
hen 38 Betten zur Verfügung. „Bei einer
Zählung hatten wir allerdings auch mal
62 Patienten“, berichtet der 34-Jährige.
Wie auch auf der angeschlossenen Ge-
burtenstation, wo die zwei Gebär-Lie-
gen und die drei Betten nie ausreichen,
wird jeder freie Platz auf dem Boden
genutzt. 

Die Ausstattung in dem kleinen Ope-
rationssaal besteht aus einer Liege und
einer batteriebetriebenen Lampe. „Ein
großer Vorteil, weil es nachts sonst kein
Licht im Krankenhaus gibt“, sagt Win-
ter. Überhaupt muss sich der junge Me-
diziner an die katastrophalen Zustände
in dem von 14 Jahren Bürgerkrieg ge-
beutelten Land erst gewöhnen. „Als
Arzt ist man dort Spezialist für alles.“
Kinderarzt, Frauenarzt und Geburts-
helfer, Infektiologe, Internist, HNO-
Arzt und Zahnarzt in einer Person. 

Er behandelt Infektionskrankheiten
wie Malaria, schwere Lungenentzün-
dungen und chronische Durchfaller-
krankungen, Tuberkulosen, ausgepräg-
te Hautgeschwüre und natürlich Un-
fallopfer. Viele von den Patienten wer-
den allerdings erst viel zu spät auf
Schubkarren oder Tragetüchern in die
Klinik gebracht. Der Grund: In dem
ländlichen Gebiet herrscht ein ausge-
prägter Glaube an Juju, das westafrika-
nische Voodoo. So genannte Dorfheiler
würden die Schwerkranken mit Asche
einreiben, ihnen Zeichen in die Haut
ritzen oder mitunter gefährliche Kräu-
tersuds verabreichen, erzählt Winter. 

Er erinnert sich an einen fünfjährigen
Jungen, der im OP verstarb. Seine El-
tern hatten ihn trotz einer 40-prozenti-
gen Verbrennung dritten Grades erst
nach elf Tagen bewusstlos in die Klinik
gebracht. Vorher hatten sie ihn versucht
mit Kräutern zu behandeln. Winters
Gemütszustand schwankt in solchen
Zeiten zwischen Wut und Mitleid. In
seiner Freizeit sucht er den Ausgleich,
indem er viel liest, sich mit seinen Mit-
bewohnern austauscht und Kontakt mit
der deutschen Heimat via Internet hält.

Doch ansonsten heißt es Reserven scho-
nen für die Arbeit, die Winter als sehr
befriedigend beschreibt, „weil man ei-
ner unglaublich großen Zahl von Pa-
tienten täglich mit verhältnismäßig ein-
fachen Mitteln helfen kann“. 

Seit drei Wochen ist er zurück in Ber-

lin, und will zunächst seine Facharzt-
ausbildung beenden. Doch schon hat er
das nächste Angebot von MSF auf dem
Tisch: „Ein dreimonatiger Einsatz in
Nepal reizt mich schon sehr“, berichtet
er. Aber auch, wenn er sich für das Pro-
jekt entscheiden sollte, auf lange Sicht

will er in Deutschland bleiben. „Gele-
gentliche Kurzeinsätze kann ich mir
aber gut vorstellen“, sagt er. Ausschlag-
gebend dafür ist, dass er sich nun in sei-
ner Profession angekommen fühlt: „Ich
bin jetzt mehr Arzt, als ich es vorher je-
mals war“.

„Ich bin jetzt mehr Arzt, als ich es vorher war“

Einsatz in Afrika: Die Mehrheit der Patienten von Dr. Michael Winter waren Kinder. In Liberia stirbt jedes Vierte, bevor es fünf Jahre alt wird.

(kas) 1971 von französischen Aben-
teurern gegründet ist Ärzte ohne Gren-
zen (MSF) zusammen mit dem Interna-
tionalen Roten Kreuz die größte medizi-
nische Nothilfeorganisation der Welt.
Sie leistet in vielen Ländern Nothilfe, in
denen die Gesundheitsstrukturen aus
Gründen wie Krieg oder Naturkatastro-
phen zusammengebrochen sind oder
Bevölkerungsgruppen unzureichend
versorgt werden.

Zu ihrer Arbeit gehört der Wiederauf-
bau und die Inbetriebnahme von Kran-
kenhäusern, Gesundheitszentren und
mobilen Kliniken zur Versorgung von
ländlichen Gebieten. Impfprogramme,
medizinische Versorgung in Flücht-
lingslagern, Ernährungszentren und
psychologische Betreuung zählen eben-

falls zu den Aufgaben der Mediziner.
Wichtige Richtlinien für die Arbeit sind
außerdem Neutralität, Unparteilichkeit
und Unabhängigkeit. Das bedeutet: Ge-
holfen wird jedem der es nötig hat, ohne
Fragen nach Nationalität, Stammeszu-
gehörigkeit oder Religion zu stellen.

Dabei ist Ärzte ohne Grenzen aber
keine Entwicklungshilfeorganisation,
wie „Brot für die Welt“, sondern eine
medizinische Nothilfeorganistion. 1999
wurde sie für ihre Arbeit mit dem Frie-
densnobelpreis ausgezeichnet. Ziel ist
es, das medizinische Versorgungsniveau
in dem entsprechendem Land wieder
auf das Niveau zu bringen, auf dem es
vor Ausbruch der Krise lag.

Mit dem Ende der Mission von Dr.
Michael Winter im April wurden alle

Hilfsprojekte von Ärzte ohne Grenzen
in Liberia beendet. Für den Hildeshei-
mer auf der einen Seite befriedigend, da
entscheidende Verbesserungen stattfan-
den und der Bevölkerung die Verant-
wortung nun wieder zurück gegeben
wird. 

Auf der anderen Seite sei es aber auch
belastend, zu wissen, dass nach der Ab-
reise ein Teil des medizinischen Versor-
gungssystems innerhalb kürzester Zeit
wieder zusammenbrechen wird, so Win-
ter. „MSF bietet ein sehr hohes medizi-
nisches Niveau, durch Geld, Erfahrung,
Organisation, Medikamente und Perso-
nal.“ Das sei anschließend durch kaum
eine Organisation, geschweige denn
durch die Entwicklungsländer selbst,
aufrechtzuerhalten, sagt der Mediziner.

Ärzte ohne Grenzen: Hilfe in armen Ländern

Der Hildesheimer Dr. Michael Winter
war neun Monate lang  

im afrikanischen Liberia im Einsatz.
Für die Organisation 

Ärzte ohne Grenzen hat er nachts 
im Schein von Taschenlampen operiert
und unterernährte Kinder behandelt. 

Die Arbeit hat ihm einmalige 
Erfahrungen ermöglicht. 

Ein Karton als
provisorische
Beinstütze:
Auch mit
Knochenbrü-
chen hatte Dr.
Michael Winter
zu tun.

Nicht nur die
Krankenzimmer
sind überfüllt,
auch in den 
Fluren warten
die Patienten
auf Hilfe. 

Beim Fußballspielen konnte der ehemalige Kicker von SV Blau-Weiß Neuhof
vom Klinik-Stress abschalten.

Mit der
morgendlichen
Visite begann
der Arbeitstag
des Hildeshei-
mers. Viele der
Patienten fin-
den nur noch
auf dem Boden
einen Platz.

Viele der kleinen Patienten sind unterernährt. Die Arbeit mit ih-
nen hat dem Arzt am meisten Spaß gemacht.
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